
  [image: ]


  Jolie St. Claire
 Das Erbe der Ersten


  


  


  


  Wolfgang Schmid


  


  


  


  


  


  [image: C:\Users\Reto\Documents\Google Drive\!Projects\StuberPublishing\Brands\Fantasy Verlag\Logo_Fantasy_Verlag.png]


  © 2013 Fantasy Verlag –


  www.fantasyverlag.com


  Alle Rechte vorbehalten. All rights reserved. Alle Rechte, auch die der Übersetzung, des Nachdruckes und der Vervielfältigung des Werkes, oder Teilen daraus, vorbehalten. Kein Teil des Werkes darf ohne schriftliche Genehmigung des Verlages in irgendeiner Form (Fotokopie, Mikrofilm oder ein anderes Verfahren), auch nicht für Zwecke der Unterrichtsgestaltung, reproduziert oder unter Verwendung elektronischer Systeme verarbeitet, vervielfältigt oder verbreitet werden.


  Die Wiedergabe von Gebrauchsnamen, Handelsnamen, Warenbezeichnungen usw. in diesem Werk berechtigt auch ohne besondere Kennzeichnung nicht zu der Annahme, dass solche Namen im Sinne der Warenzeichen- und Markenschutz-Gesetzgebung als frei zu betrachten wären und daher von jedermann benutzt werden dürften.


  Trotz sorgfältigem Lektorat können sich Fehler einschleichen. Autor und Verlag sind deshalb dankbar für diesbezügliche Hinweise. Jegliche Haftung ist ausgeschlossen, alle Rechte bleiben vorbehalten.


  Verlag GD Publishing Ltd. & Co KG



  E-Book Distribution: XinXii

  http://www.xinxii.com



  [image: logo_xinxii]



  



  


  … zurück blieb der „Gong“, fest verschlossen im Gestein als Brücke für jene die dereinst zurückkehren werden, um eine neue Ära der Zivilisation einzuleiten …
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  Kapitel 1


  Es war ein sonniger Spätsommermorgen im Jahr 1953, genauer gesagt war es ein Samstag, der letzte im September, und eigentlich war es laut Kalender bereits Herbst. Jolie atmete tief durch die Nase ein. Sie strich sich mit den Händen durch die brünetten Locken, die ihr bis über die Schultern reichten, und schnappte sich den kleinen aus Bast geflochtenen Korb. Sie lebte mit ihrer Mutter in einem kleinen Haus am Rande einer eher kleinen verträumten Ortschaft in der Bretagne in Frankreich. Samstags vormittags ging Jolie immer zum Markt, um frische Croissants oder Baguette für das Frühstück zu holen. Der Markt lag im Zentrum des kleinen Dörfchens direkt an der Küste, wo auch die noch aus dem Mittelalter stammende Kirche stand.


  Jolie konnte heute überhaupt nicht klar denken. Gestern am Abend war ein Brief ihres Vaters gekommen, der schon seit fast einem Jahr als Bauingenieur in Algerien arbeitete. Es war der erste Brief seit seinem letzten Urlaub zu Hause vor drei Monaten. Er schrieb, dass sein Auftrag jetzt bald erledigt wäre und er schon in wenigen Wochen wieder zu Hause sein würde. Jolie freute sich so sehr, dass sie überhaupt nicht darauf achtete, was rund um sie herum passierte.


  Sie ging, in Gedanken versunken, den Weg in den Ort entlang, bis ihr Blick auf die Auslage des Pfandleihers Latruchè fiel. Sein Geschäft lag gleich am Anfang des Marktplatzes. Sie fühlte sich wie magisch angezogen. So etwas hatte Jolie noch nie erlebt. Als ob eine fremde Macht von ihr Besitz ergriffen hätte und ihr befahl, in die Auslage zu sehen. Jolie war bestimmt schon hundertmal an dem Geschäft vorbeigekommen, aber es hatte sie nie besonders interessiert.


  Monsieur Latruchè Phillip. Er war ein scheinbar zurückgezogen lebender Mensch. Soweit Jolie es wusste, hatte er kaum Kontakt zu den Menschen des Ortes. Eigentlich sah sie ihn fast nur sonntags, wenn sie zur Kirche ging. Monsieur Latruchè saß dann immer in der hintersten Bank, direkt neben dem Eingang, und schien dabei relativ teilnahmslos. Er war ein Mann mittleren Alters, trug eine Brille und hatte leicht graues kurzes Haar. Auf Jolie wirkte er irgendwie interessant. Wahrscheinlich wegen der Narbe im Gesicht, die ihm von der rechten Schläfe bis zur Wange reichte. Die Kinder in der Schule erzählten sich die komischsten Geschichten darüber, wo er sie her hatte. Jolie hatte einmal Leute reden gehört. Sie erzählten, Monsieur Latruchè wäre ein Nazikollaborateur gewesen.


  Jolie hatte diesen Ausdruck nicht gekannt, und ihre Mutter hatte es ihr später erklärt. Es bedeutete, dass er mit den Deutschen, die Frankreich überfallen und besetzt hatten, Geschäfte gemacht haben sollte und ihnen auch als Verräter gegen seine eigenen Leute gedient hätte. Das sei auch der Grund, warum er als einer der wenigen hier im Ort Geld hätte und sein Geschäft als Pfandleiher betreiben konnte. Jolies Mutter meinte jedoch, es wäre der pure Neid der Leute, wenn sie so etwas herumerzählten. Es wäre besser nichts auf das Gerede der Leute zu geben und ihn in Ruhe zu lassen. Wahrscheinlich sei er sogar einer der wenigen ehrlichen Menschen hier. Das sagte sie damals mit einem Lächeln im Gesicht. Es war dieses Lächeln ihrer Mutter, bei dem sie immer dieses Gefühl der Wärme und Geborgenheit hatte.


  Jolie betrachtete die Gegenstände durch die Auslagenscheibe, die sicher schon seit mehreren Wochen nicht mehr gesäubert worden war. Da waren auf schwarzen Holzregalen Silberbestecke, kleine Dosen und mit Perlmutt beschlagene Löffel aufgelegt, Figuren aus Porzellan und Messing, Uhren und viele andere Sachen. Alles Gegenstände, welche die Leute wohl nicht mehr aus dem Pfand ausgelöst hatten oder konnten.


  Jolies Augen blieben an einer Taschenuhr hängen. Sie lag in einer kleinen Dose aus Holz, die mit rotem Samt ausgelegt war. Sie hatte auf dem Deckel ein schönes Emaile eingearbeitet mit einem Zeichen darin, welches ihr seltsam bekannt vorkam.


  Sie betrachtete die Uhr und wunderte sich fast über sich selbst, warum dieses kleine Ding sie so in ihren Bann zog. Jolie versuchte sich daran zu erinnern, woher sie dieses Zeichen kannte.


  „Bonjour, Jolie“, hörte sie jetzt jemanden hinter sich rufen. Sie wurde plötzlich, gepackt von zwei Armen, herumgerissen und zwei leuchtend blaue Augen in einem Gesicht, das von blonden langen Haaren umrahmt war, lachten sie an. Lucie, ihre beste Freundin war auch gerade auf dem Weg zum Markt und hatte sie da stehen sehen.


  „Was machst du da, Jolie? Ich rufe schon zum zehnten Mal deinen Namen. Du stehst da, als ob du im frischen Teer steckengeblieben wärst und dann eingeschlafen bist. Ich glaube, ich steh schon seit mindestens fünf Minuten hinter dir und rede auf dich ein, und du reagierst gar nicht. Zeig mal, was ist denn da so toll in der Auslage vom alten Latruchè, dass du nicht einmal deine beste Freundin bemerkst?“


  Lucie blickte über Jolies Schulter in die Auslage. Sie rümpfte kurz die Nase, dann nahm sie Jolies Hand und begann sie in Richtung Markt zu ziehen, während sie munter weiterplapperte.


  „Ach, lauter alter Plunder. Verstehe gar nicht, warum jemand für so ein Zeugs Geld ausgibt oder, noch blöder, so wie der alte Latruchè das Zeug kauft. Schon erstaunlich, dass man von so was leben kann. Was glaubst du, hat der wirklich ein Vermögen in seinem Lager versteckt? Oh Mann, ziemlich interessant, was die Leute da so alles über den Latruchè erzählen; glaubst du, was die so reden? Da würde ich doch wer weiß was geben, wenn ich da mal ein bisschen herumstöbern könnte.“


  Sie zwinkerte Jolie zu und holte kurz Luft, aber wohl nur, um gleich wieder weiterplappern zu können.


  Jolie blieb stehen, sah ihre Freundin an und sagte, während sie den Kopf zur Seite legte und ihre Arme in die Hüften stemmte:


  „Ich kann es wirklich gar nicht glauben, dass du auch den selben Blödsinn wie die daherredest! Hast du schon einmal gesehen, dass Monsieur Latruchè irgendjemanden etwas getan hat? Also ich nicht. Das einzige Mal, wenn ich ihn sehe, ist, wenn er am Sonntag nach dem Kirchgang in das Bistro Le Vent geht …“


  Jolie wollte gerade richtig loslegen, als sie bemerkte, dass Lucie ihr anscheinend gar nicht wirklich zuhörte. Sie blickte in die gleiche Richtung wie Lucie, die sich von ihr abgewandt hatte. Da war eine schwarze Limousine, die gerade vor Monsieur Latruchès Geschäft hielt. Ein Chauffeur in dunkler Uniform stieg aus und öffnete mit abgenommener Mütze die hintere Wagentüre. Auch auf der Beifahrerseite stieg ein Mann in dunklem Anzug aus und blickte sich in alle Richtungen um.


  Jolie und Lucie starrten auf das etwas seltsam anmutende Geschehen auf dem Platz hinter ihnen, wo sie beide gerade noch gestanden waren. Sie hatten so etwas noch nie gesehen, das musste schon jemand Besonderes sein, wenn man mit „Aufpasser“ und Chauffeur unterwegs war.


  Jolie blickte sich um. So wie sie mit ihrer Freundin, waren auch alle anderen Menschen, die sich im Sichtfeld des Wagens befanden, stehen geblieben. Sie tuschelten miteinander und reckten ihre Hälse, um zu sehen, wer da aus dem Wagen steigen würde.


  Der Mann, der da ausstieg, sah jetzt aber nicht so aus, als ob er etwas Besonderes wäre. Er war groß, etwa einen Meter neunzig, schätzte Jolie, vielleicht sogar etwas größer. Der Mann hatte schulterlanges, blondes Haar und war unrasiert. Seine etwas speckige Seemannsjacke sah aus, als ob er darin geschlafen hätte, und seine abgewetzten Stiefel hatten auch schon bessere Zeiten gesehen, dachte sich Jolie. Was ihr aber gleich auffiel: Er schien irgendwie ein leichtes Problem beim Gehen zu haben. Als er ausstieg, zog er das linke Bein etwas nach, als ob es schwerer zu sein schien. Es war kaum merklich beim Gehen. Aber sie konnte es deutlich erkennen.


  Jolie hatte schon, seit sie sich erinnern konnte (ihre Mutter hatte das schon oft an ihr bewundert und gefördert) eine unwahrscheinlich gute Beobachtungsgabe. Und sie konnte sich selbst an kleinste Details bestimmter Begebenheiten erinnern, auch noch nach ewig langer Zeit.


  Der Mann schien irgendwie nervös, weil er sich mehrmals umblickte, während er auf Monsieur Latruchè Geschäft zuging. Als er in Jolies Richtung und in ihre Augen sah, blieb plötzlich die Zeit stehen. Der Mann kam blitzschnell auf sie zu. Die Leute ringsum schienen aber gleichzeitig wie eingefroren zu sein. Sie konnte sie nur noch verschwommen sehen. So als ob sie und er in einem lichtdurchfluteten Tunnel stehen würden. Er stand im Bruchteil einer Sekunde direkt vor ihr. Sein Gesicht war faltig, wettergegerbt, schoss es ihr durch den Kopf, und es wirkte total bekannt auf sie. Sie hatte dieses Gesicht schon einmal gesehen. Diese Augen, Sie konnte sich an den durchdringenden Blick mit den stahlblauen Pupillen erinnern. Es war ihr, als würde sie ihn seit tausend Jahren kennen. Dann plötzlich, nur während eines Wimpernschlages, wendete er den Blick ab und sah Lucie. Seine Pupillen weiteten sich unmerklich.


  Dann war der Spuk vorbei. Natürlich war die Zeit nicht stehengeblieben, dachte sich Jolie. Komisch auch, dass sie überhaupt so eine Idee hatte. Aber ihr Herz klopfte bis zum Hals. Sie sah zu Lucie, die noch immer auf den Wagen starrte. Auch Jolie, ziemlich verwirrt jetzt, sah wieder zu dem Wagen rüber und konnte den Mann nur mehr hinter der Eingangstüre von Monsieur Latruchès Geschäft verschwinden sehen.


  Der Chauffeur stieg in den Wagen und fuhr weg. Jolie hatte ein komisches Gefühl. Es war seltsam, sie kannte dieses Gefühl, aber es war nicht greifbar oder beschreibbar. Es schien gerade etwas wahnsinnig Wichtiges zu passieren, und sie sollte unbedingt dabei sein. Doch bevor sie auch nur annähernd einen Gedanken dazu fassen konnte, begann Lucie, wie schon vorher, einfach loszuplappern. Es schien, als hätte sie diese komische Szene schon wieder vergessen oder es wäre gar nichts gewesen.


  Jolie schaute sich um, keiner der Leute rund um den Platz schien auch nur irgendwie annähernd noch Notiz davon zu nehmen. Jolie war ein wenig verstört, aber Lucie quasselte die ganze Zeit, und kurz darauf dachte Jolie auch nicht mehr wirklich daran. Lucie hielt es für eine gute Idee, nachdem Jolie ihre Einkäufe erledigt hatte, noch zum Kirchplatz zu gehen. Die Jungen aus der Schule trieben sich dort oft herum und auch die Schwarzhändler. Da konnten sie sich ein bisschen Spaß machen. Jerome hatte Lucie erzählt, dass er Jolie mochte, und warum sollte man ihm da nicht ein bisschen Hoffnung machen? Lucie zwinkerte Jolie zu, was sie übrigens ständig machte, wenn sie Jolie zu irgendetwas überreden wollte. Aber Jolie hatte eigentlich überhaupt keine Lust dazu, sich über irgendjemanden und schon gar nicht über Jerome lustig zu machen. Vor allem wahrscheinlich, weil sie Jerome tatsächlich auch mochte. Das sagte sie Lucie aber nicht.


  Sie kannte Lucie jetzt schon bald ein Jahr. Sie war neu an ihre Schule gekommen, als ihre Pflegemutter in die Bretagne ziehen musste wegen ihrer schweren Asthmaanfälle. Ein Arzt hatte ihr dringend einen Umzug an die Küste empfohlen. Eigentlich kamen sie aus Paris, der Hauptstadt. Ihr Mann war im Krieg gefallen und hatte ihr aber ein kleines Vermögen hinterlassen, welches ihr einen zwar bescheidenen, aber zumindest aus finanzieller Sicht sorgenfreien Alltag sicherte. So konnten sie sich ein kleines Häuschen direkt am Strand in ihrem kleinen Ort kaufen.


  Jolie und Lucie hatten sich schon an Lucies erstem Tag an der neuen Schule angefreundet. Es gab nicht so viele Mädchen an Ihrer Schule, und Jolie hatte eigentlich nie so etwas wie eine beste Freundin gehabt. Lucie war gleich nach der ersten Schulstunde auf sie zugegangen, und die beiden verstanden sich auf Anhieb. Seitdem waren sie beinahe unzertrennlich und die anderen Kinder nannten sie auch schon bald „Les Jumeaux“, die Zwillinge.


  Sie gingen also zur Kirche, und Jolie wurde etwas unruhig, weil sie merkte, dass sie sich darauf freute, Jerome zu sehen. Sie hatte schon ein paar Mal mit ihm gesprochen, und er schien ihr auch ein ehrliches Interesse entgegenzubringen. Er war fast zwei Jahre älter als sie und spielte in der Hockeymannschaft der Schule. Das Interessanteste an ihm waren seine graublauen Augen, die irgendwie zu strahlen schienen, fand Jolie.


  Jetzt merkte sie plötzlich, dass sie lächeln musste, wenn sie an Jerome dachte. Sie wollte aber auf keinen Fall, dass Lucie es bemerkte. So beeilte sie sich, hinter ihr zu bleiben. Als sie hinter die Kirche kamen, stand da ein Mann mit einem Koffer. Er lehnte an dem krummen Baum, der genau in der Mitte des kleinen Platzes vor der Kirche stand. Er blies den Rauch seiner, frisch angezündeten, Zigarette unter der Hutkrempe vor. Mit dem Fuß dämpfte er gerade die eben weggeworfenen Zigarette aus. An der Mauer standen zwei weitere Männer, die sich angeregt unterhielten, während sie sich ständig umblickten. Die Jungen aus der Schule und auch Jerome waren nirgends zu sehen. Lucie schien ein wenig enttäuscht und sah sich um. Dann zuckte sie mit den Schultern.


  „Ach, wo stecken die denn alle?“, sagte sie.


  Jetzt hörten sie die quietschenden Reifen und kurz darauf die Sirenen. Die Polizei, dachte Jolie. Aber es war nicht die Polizei, es war die Feuerwehr, die da mit lautem Sirenengeheul die Straßen entlangraste. Es brannte, und zwar das Geschäft von Madame Emma Rasduel. Sie hatte einen Laden für Haushaltswaren aller Art. Er lag schräg gegenüber von Monsieur Latruchès Geschäft und war der beliebte Treffpunkt der Damen in ihrem Ort. Da konnten die sich, ohne Ende, die neuesten Tratschereien über diese und jene anhören und waren immer auf dem neuesten Stand der Gerüchte, die gerade so im Umlauf waren. Und genau dieses Geschäft stand nun in Flammen.


  Als Jolie auf den Platz kam, sah sie eigentlich gar keine Flammen. Nur dicke Rauchschwaden stiegen aus den Bodenfenstern und der Eingangstüre des Geschäftes. Es schien der Keller zu brennen. Madame Rasduel stand etwas abseits. Ihre Haare waren total zerzaust und ihr Kleid war dreckig und zerrissen. Sie war komplett weggetreten und blickte wie gehetzt um sich. Zwei der Damen hatten ihr eine Decke umgelegt und sprachen beruhigend auf sie ein.


  Was Jolie auffiel, den anderen anscheinend nicht, war, dass Madame Rasduel gar nicht verängstigt aussah, sondern eher unglaublich aufgedreht. Wie gesagt: Jolie hatte eine besondere Beobachtungsgabe. Madame Rasduel blickte in ihre Richtung, und als sie Jolie sah erschrak sie.


  Jetzt war Jolie aber echt erstaunt, was war das für eine seltsame Reaktion? Sie kannte Madame Rasduel schon ziemlich lange. Lucie und sie gingen ab und an mal in ihren Laden, wenn Lucie von ihrer Pflegemutter geschickt wurde, um Nähzeug oder andere Kleinigkeiten zu kaufen. Da war Madame Rasduel immer total freundlich und schenkte ihnen manchmal sogar Süßigkeiten. Sie erkundigte sich auch immer nach der Schule und wie es um ihre Lernerfolge stand.


  Inzwischen kamen ein paar Feuerwehrmänner aus dem Laden, der Brand, oder was auch immer es war, dürfte keine Gefahr mehr darstellen. Jolie sah, wie die Männer sich unterhielten, und dann fiel ihr plötzlich ein, dass ihre Mutter sich sicher schon Sorgen machen würde, weil sie jetzt schon ganz schön lange unterwegs war.


  Jolie beschloss, sich sofort auf den Heimweg zu machen. Zuhause würde sie ihrer Mutter beim Essen alles erzählen. Lucie hatte sie aus den Augen verloren. Wahrscheinlich, sie hatte die Sirenen ja auch gehört, war sie vor lauter Angst weggelaufen. Es war nämlich schon öfter einmal vorgekommen, dass die Polizei auf dem Platz hinter der Kirche eine Razzia machte. Da wurden dann alle dort Aufgegriffenen kontrolliert. Und es wurde auch schon mal der eine oder andere verhaftet.


  Jolie war den ganzen Weg nach Hause gelaufen und hoffte, dass ihrer Mutter nicht aufgefallen war, dass sie länger als notwendig unterwegs gewesen war. Ihre Gedanken kreisten um die Geschehnisse der vergangenen Stunde. Merkwürdig; eigentlich ganz schön viel Seltsames für einen ganz normalen Samstagmorgen. Sie bog auf den Weg zu ihrem Haus ein und wollte sofort in die Küche laufen und ihrer Mutter die Baguette und den Schinken zeigen, die sie gekauft hatte. Insgeheim hoffte sie, ihre Mutter damit ein bisschen zu besänftigen. Sie war bestimmt besorgt wegen ihrer Verspätung.


  Aber als Jolie zum Haus kam, stand vor dem Haus die Limousine, die sie vor Monsieur Latruchès Geschäft gesehen hatte. Der Chauffeur lehnte lässig an der Motorhaube und drehte seine Mütze in den Händen. Keine Spur von ihrer Mutter. Sie würde normalerweise um diese Zeit gerade die frisch gewaschene Wäsche im Garten auswringen, um sie danach im hinteren Teil des Gartens in der Sonne trocknen zu lassen. Jolie konnte sie dann immer eines von den Liedern summen hören, die sie sich ab und zu auf dem alten Grammophon anhörte.


  Aber jetzt gerade konnte sie sie weder sehen noch hören. Klar; es war Besuch da. Sie würde wohl im Wohnzimmer sein. Jolie wurde zunehmend aufgeregter, als sie durch das Gartentor auf die Haustüre zuging. Langsam und vorsichtig öffnete sie die Türe und ihr Herz klopfte so laut, dass sie den Eindruck hatte, man könnte es hören. Als sie durch den Türspalt in den Gang zum Wohnzimmer blickte, hörte sie eine dunkle Männerstimme in leisem und ruhigem Ton sprechen. Anscheinend sprach jemand mit ihrer Mutter.


  Langsam ging Jolie durch den kurzen Gang an der Küche vorbei zum Wohnzimmer. Am Türstock stehend blickte sie sich um. Da saß auf dem Holzschemel vor dem Fenster der dunkel gekleideten „Aufpasser“. Er schien ziemlich ramponiert, wenn man das so ausdrücken konnte. Er hatte ein Tuch auf seinem Kopf, den er zwischen seinen Händen hielt, während er sich mit den Ellenbogen auf den Knien abstützte.


  Auf dem großen Fauteuil saß Monsieur Latruchè, warum war der denn bei ihnen zu Hause? Ihre Mutter stand an der Tür zum Garten. Die Stimme, die sie vernahm, gehörte dem Mann mit der Seemannsjacke aus der Limousine. Er sprach gerade mit Jolies Mutter, die ihm mit angespannter Miene zuhörte.


  Als Jolie den Raum betrat, sahen alle zu ihr und der Mann hörte auf zu sprechen. Jolies Mutter drehte sich zu ihr um und ging auf sie zu. Als sie bei ihr war, umarmte sie ihre Tochter, strich ihr mit den Händen durch die Haare und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann sagte sie „Bonjour, mein Schatz – ich möchte dir jemanden vorstellen“.


  Jolies Mutter sah ihr in die Augen und sagte: „Mein Kind, es gibt eine Menge Dinge, die ich, also eigentlich wir, dir erzählen müssen.“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und bedeutete Jolie, sie solle mitkommen, um sich mit ihnen zu setzen. „Du kennst bestimmt Monsieur Latruchè. Dieser Herr“, sie deutete auf den Aufpasser, „ist Monsieur Leensky. Er ist der persönliche Assistent von Monsieur Erriksam“, und damit meinte sie den großgewachsenen Blonden mit der Seemannsjacke.


  Jolie gab jedem die Hand, und als sie bei Monsieur Erriksam war, sagte sie: „Wir kennen uns, nicht wahr?“


  „Ja, das stimmt, Mademoiselle Jolie“, sagte Erriksam mit einem leichten, wahrscheinlich nordischen Akzent. Jolie mochte seine Stimme, sie war tief, aber zugleich sanft.


  Jolies Mutter sagte: „Setzen wir uns. Es gibt viel zu besprechen.“


  Nun begann Monsieur Latruchè: „Jolie! Du bist heute vor meinem Geschäft gestanden und hast etwas in der Auslage gesehen. Kannst du mir sagen, was es war, das dir aufgefallen ist?“


  „Die Uhr“, sagte Jolie sofort und setzte gleich nach: „Aber es war eigentlich nicht die Uhr, sondern das Zeichen darauf.“


  „Ja genau, Jolie. Du bist dir dessen bewusst, und deshalb sind Monsieur Erriksam und ich heute hier bei dir und deiner Mutter. Was ich dir jetzt erzähle, wird dir im ersten Augenblick seltsam vorkommen und unglaublich erscheinen. Aber tief in deinem Inneren weißt du eigentlich schon, was wir dir jetzt sagen werden. Du bist schon seit deiner Geburt auf diesen Augenblick vorbereitet.“


  Jolies Mutter legte einen Arm um die Schultern ihrer Tochter und drückte sie an sich. Jolie spürte eine Wärme in sich aufsteigen, die sich anfühlte, als ob sie in einer riesigen Wolke aus Dampf eingehüllt wäre. Sie spürte, wie sie an beiden Händen genommen wurde, und wusste, es waren Monsieur Latruchè und Erriksam.


  Und plötzlich stand sie mitten in einer Nebelwand und sah durch den Nebel verschwommene Gestalten aus allen Richtungen auf sich zukommen. Ihr Wohnzimmer war plötzlich ganz verschwommen und schien irgendwie eingefroren. Wie schon zuvor, als sie Erriksam das erste Mal gesehen hatte. Es war eine total unwirkliche Situation. Hinter jeder Gestalt war ein helles Licht, das sie zu umgeben schien. Als Erstes erkannte Jolie das Gesicht ihrer Mutter, welches auf sie zukam. Dann kam Monsieur Latruchè aus dem Nebel und dann kam auch noch Monsieur Erriksam.


  „Mademoiselle Jolie?“, hörte sie Monsieur Erriksams Stimme. Sie sah ihn an. Er bewegte seine Lippen nicht. „Du weißt instinktiv über viele Dinge Bescheid, die dir noch nie jemand erklärt hat. Du kannst Dinge sehen, bevor sie geschehen, und du merkst auch instinktiv, wenn jemand unehrlich ist. Diese Dinge und noch viel mehr Fähigkeiten, von denen du im Augenblick noch nicht einmal den Ansatz einer Ahnung hast, sind in dir. Es liegt daran, dass du schon sehr viel länger existierst als die paar Jahre, die du jetzt auf der Erde hinter dir hast. Du bist ein Zurückgekehrter Erster“.


  Jetzt war Jolie absolut sprachlos. Sie starrte ihre Mutter an. Ihre Mutter lächelte sie an, und auch sie bewegte ihre Lippen nicht, obwohl Jolie ihre Stimme hörte.


  „Ich weiß, was jetzt in dir vorgehen muss, mein Schatz, aber es ist wahr: Dein Vater und ich sind Nachkommen von Zurückgekehrten Ersten. Auch wir sind Mitglieder der Loge, genau wie alle anderen, die von den Ersten in direkter Linie abstammen.“


  Jolie versuchte sich zusammenzureißen und wollte nicht wie ein dummes kleines Mädchen aussehen. Aber trotzdem hörte sie sich stammeln: „Ja aber, wie, was, warum?“. Tausend Fragen schossen durch ihren Kopf. Sie wollte alles wissen, konnte es irgendwie nicht wirklich glauben, wusste nicht wirklich, wie sie reagieren sollte.


  „Es gibt eine Verbindung zwischen dir und mir und auch Monsieur Erriksam und noch vielen anderen Menschen auf diesem Planeten“, hörte sie jetzt Monsieur Latruchè sagen.


  Sie sah ihn an. Er blickte in die Runde während er eine bedeutsame Pause machte. Dann blickte er Jolie fest in die Augen. „Wir und du, und noch viele andere auf dieser Erde, sind die Loge. Wir gehören zur Rasse der Ersten Menschen und sind alle wie die Äste aus ein und demselben Stamm.“


  Jolie blickte mit einem etwas verlegenen Lächeln in die Runde. Sie legte ihren Kopf zur Seite und hörte aufmerksam zu.


  „Mein Kind, wir befinden uns gerade in der Loge oder eher nur das, was im Augenblick davon vorhanden ist. Hier treffen wir uns. In der Loge konnten wir früher mit jedem Ersten oder einem seiner direkten Nachkommen Kontakt aufnehmen. Egal wo auf diesem Planeten er oder sie sich gerade befanden. Leider beschränkt es sich jetzt schon seit bald hundert Jahren darauf, dass wir uns in direkter Nähe befinden müssen, um auf diese Art zu kommunizieren.“


  Nun hörte Jolie Erriksam: „Ich hatte im Jahr 1869 die Aufgabe den Gong und seinen Hüter nach Island zu bringen. Es sollte dort die Übergabe stattfinden. Eine Zeremonie, bei der der Gong an einen Wächter übergeben wird. Dies muss geschehen, wenn die Zeit der kosmischen Winde kommt und der Hüter sein Amt für kurze Zeit niederlegt, um zu den Quellen zu gehen. Wir tarnten unsere Reise als Polarexpedition. Doch schon bald wurden der Hüter und ich getrennt, weil wir nicht bemerkten, dass uns Wertheym bereits auf den Fersen war.“


  Jolie schoss ein Gedanke durch den Kopf: Wertheym?


  Sie hörte die Stimme ihrer Mutter: „Ein schrecklicher Mensch, wenn man ihn überhaupt als solchen bezeichnen kann. Wahrscheinlich der schlimmste, der überhaupt je existiert hat. Ein Verbrecher ohne jede Skrupel, der sämtliche Gesetze des Lebens missachtet. Durch seine Hilfe wäre es, erst vor Kurzem, dem kleinen Deutschen mit dem Schnauzbart fast gelungen, die Welt in den Untergang zu führen. Er ist so ziemlich an jedem der größten Verbrechen der letzten 600 Jahre beteiligt oder sogar selbst Drahtzieher davon.“


  Monsieur Latruchè unterbrach sie: „Nur wenn der Gong in Verbindung mit dem Hüter steht, können wir alle seine Kraft nutzen. Der Gong, durch den wir die Möglichkeit gehabt hätten Wertheym aufzuhalten, ging damals bei dieser Mission verloren. Es kam nie zu der Übergabe. Der Hüter ging von uns und der Gong ist seither verschollen.“


  „Seit dem Tag, als ich den Hüter auf der Germania im Nebel verschwinden sah, bin ich auf der Suche“, sagte nun Monsieur Erriksam. „Wir hatten Wertheym unterschätzt, und es hat sich bitter gerächt. Ich traf den Hüter ein letztes Mal in der Loge, nachdem der Gong an einem sicheren Ort versteckt worden war. Unsere Verbindung wurde unterbrochen in dem Augenblick, als sie von Wertheym erwischt wurde.“


  Die Traurigkeit in der Stimme von Monsieur Erriksam, als er darüber sprach, war herzzerreißend. Er fühlte sich verantwortlich für den Tod des Hüters, merkte Jolie.


  Monsieur Latruchè begann weiter zu erzählen: „Leider konnte uns der Hüter den Ort, wo sich der Gong befindet, nicht mehr mitteilen. Seit kurzer Zeit nun mehren sich aber die Zeichen, dass Wertheym eine Spur aufgenommen hat, die ihn zum Gong führen könnte. Deshalb habe ich die Uhr mit dem Gong-Zeichen in meiner Auslage platziert. Und tatsächlich haben die Agenten der Liga, der von Wertheym gegründeten Agentenorganisation, den Köder angenommen. Es kam zu einem Kampf, in dessen Verlauf unser Freund Leensky etwas Federn lassen musste, und sie haben es doch tatsächlich geschafft, die Uhr zu erbeuten. Allerdings wird es jetzt wohl etwas dauern, bis das Geschäft von Madame Rasduel wieder aufmacht.“


  Monsieur Erriksam lächelte. „Ich habe die Uhr präpariert, ich kann ihr folgen. Wir müssen den Gong wiederfinden. Vielleicht ist das die Chance, auf die wir schon so lange gewartet haben. Vielleicht sogar die letzte. Wenn Wertheym den Gong in die Hände bekommt, ist alles vorbei und die Erde wird ein dunkler Ort werden.“


  Ihre Mutter meldete sich nun zu Wort. „Ich glaube, das ist genug für den Anfang. Ich muss Jolie auf die Prüfung vorbereiten.“


  Jolie fühlte sich wunderbar entspannt und schläfrig. Ihr fielen die Augen zu. Als sie ihre Augen öffnete, saß sie immer noch neben ihrer Mutter auf dem Sofa und ihnen gegenüber Monsieur Latruchè und Monsieur Erriksam. Obwohl sie sicher war, dass während ihrer Unterhaltung mindestens eine halbe Stunde vergangen war, saßen alle noch genauso da wie zuvor. Auch Leensky hatte sich keinen Zentimeter bewegt. Ihre Mutter zwinkerte ihr zu.


  Monsieur Erriksam drehte seinen Kopf über die Schulter und sagte zu seinem Assistenten: „Monsieur Leensky, würden Sie jetzt bitte den anderen holen.“


  Monsieur Leensky erhob sich etwas schwer und ächzte dabei ein bisschen. Jolie hörte ein leises Knacken, das aus dem Nacken von Leensky zu kommen schien. Er sagte: „Sehr wohl, Monsieur“, und ging nach draußen.


  Jolie stand nun auf und ging auf Monsieur Erriksam zu. Sie legte ihm beide Hände auf die Schultern und sah ihm tief in die Augen mit den stahlblauen Pupillen. Sie sagte: „Du bist nicht schuld, Erriksam.“ Er lächelte. Eigentlich wusste Jolie gar nicht, warum sie das jetzt gerade getan hatte, aber es schien ihr einfach richtig.


  „Jolie, komm bitte!“, sagte ihre Mutter, die bereits in der Türe stand. „Ich glaube, es könnte nicht schaden, sich etwas frisch zu machen.“ Sie lächelte den beiden Männern zu. „Meine Herren, ihr entschuldigt uns, bedient euch doch bitte selbst solange.“


  Sie gingen die kurze Treppe nach oben ins Bad. Monsieur Latruchè und Erriksam blieben alleine im Wohnzimmer zurück.


  „Denkst du, sie schafft es?“, flüsterte Monsieur Latruchè.


  „Ich bin fest überzeugt“, antwortete Erriksam. „Heute Abend werden wir es wissen.“


  Monsieur Latruchè stand auf und griff zu der Flasche Pernod, die auf dem Tisch stand. „Möchtest du einen?“, fragte er seinen Freund.


  „Warum nicht“, sagte dieser.


  Monsieur Latruchè ließ sich, nachdem er Monsieur Erriksam ein Glas in die Hand gedrückt hatte, selbst mit einem halbvollem Glas Pernod auf dem Couchsessel nieder. „Es wird eine lange Reise, Erriksam. Und sie haben so viel zu lernen.“


  Erriksam nickte bedächtig, während er an seinem Glas nippte. „Lassen wir es auf uns zukommen.“


  Sie saßen eine ganze Weile schweigend nebeneinander. Bis Monsieur Latruchè auf die Uhr blickte und meinte, dass es Zeit wäre ins Le Vent zu gehen. Sie standen auf und schlenderten den Weg ins Ortszentrum entlang.


  Jolie und ihre Mutter waren im Bad. Ihre Mutter wusch sich die Hände, während Jolie auf dem Rand der Messingbadewanne saß und sich das Haar kämmte.


  „Was für eine Prüfung, Mama?“, fragte Jolie, die noch immer nicht richtig begreifen konnte, was da gerade alles gesagt worden war. Sie spürte, dass alles richtig war, aber es war so unglaublich. „Was ist das für ein Ort Loge und wieso haben sich deine Lippen beim Reden nicht bewegt?“, wollte Jolie nun wissen.


  Ihre Mutter schaute ihr durch den Spiegel in die Augen. „Wir haben nicht gesprochen, Schatz. Nur gedacht. Das ist die Loge. Wir verbinden uns geistig. Diese Verbindung hat keinen Einfluss auf die reale Zeit. Es geschieht während eines Wimpernschlages. Selbst wenn du meinst, es wären Stunden, die du dort verbringst. Wir können so in aller Ruhe sämtliche Aspekte einer Entscheidung aus allen Richtungen betrachten. Wir können nicht beobachtet werden, und Außenstehende bemerken es gar nicht, weil es in einer anderen Dimension stattfindet. Durch den Gong hatte die Loge noch viel mehr Möglichkeiten, aber das war vor meiner Zeit. Und nun das Wichtigste, Schatz: Wir sprechen niemals außerhalb der Loge über die Loge. Das ist zu gefährlich. Kein Außenstehender darf etwas darüber erfahren. Ab sofort werde ich deine Fragen dazu nur mehr dort beantworten können.“ Dann zwinkerte sie einmal kurz.


  Diesmal ging alles viel schneller. Jolie konnte Erriksam sehen. Er beugte sich über die Reling eines Schiffes und schrie in den peitschenden Wind. Schwere Regentropfen schlugen in sein triefend nasses Gesicht. Er schrie in einer fremden, dem Klang nach nordischen Sprache aufgeregt in den aufziehenden Sturm. In den Nebelschleiern konnte man die Lichter eines langsam wegtreibenden Schiffes sehen. Erriksam stieß sich von der Reling ab und lief über das nasse wankende Deck nach unten zu den Kajüten. Er riss die Tür einer Kajüte auf, die krachend gegen die Wand knallte. Darin angekommen ging er sofort in die Hocke, setzte sich auf den Boden und schloss die Augen. Das Schiff schien plötzlich in einer echt besorgniserregenden Schräglage festgefroren. Jolie begriff sofort, dass sich Erriksam in der Loge befinden musste.


  Was war hier los? Sie musste nur kurz nachdenken, dann begriff sie. Das musste der Augenblick gewesen sein, als Erriksam und der Hüter getrennt worden waren. Ihr war sofort klar, dass er Verbindung zum Hüter aufgenommen hatte. Dann sah sie das Gesicht. Stahlblaue Augen und ein von feuerrotem langem Haar eingesäumtes sehr schönes weißes Gesicht einer Frau. Der Hüter war eine Frau gewesen. Erriksams Frau.


  Jolie stand hinter Erriksam. Sie konnte nur seinen Hinterkopf sehen. Sie hörte ihn: „Warum habt ihr beigedreht? Wir können mit der Hansa nicht gegen den Sturm kreuzen. Wir werden euch verlieren.“


  Dann konnte Jolie die Frau sprechen hören: „Mach dir keine Sorgen, Mann. Der Kapitän sagte, er könne der Küstenlinie folgen. Die Hansa wird in die offene See segeln und wenn der Sturm sich legt, zu uns aufschließen.“


  „Da stimmt etwas nicht, Hedja. Der Kapitän weiß, dass wir ohne Motor keine Chance haben euch einzuholen. Er hätte bei uns bleiben müssen.“


  „Ich glaube du hast recht“, sagte Hedja. „Es passiert etwas, ich muss die Loge jetzt verlassen. Wir bleiben verbunden, Mann.“


  Erriksam öffnete die Augen. Aus einem Regal an der Koje flog eine Flasche zu Boden und zersprang, als das Schiff sich in schwindelerregendem Bogen nach unten drehte. Erriksam klammerte sich am Tisch fest. Als sich das Schiff in die andere Richtung zu drehen begann, ließ er sich nach vorne fallen und rollte dann durch die offene Kabinentüre in den Gang.


  Sie befanden sich mitten in einer Eiswüste. Es wehte ein starker Schneesturm. Jolie konnte die Hansa sehen. Sie sah aus wie ein Geisterschiff. Der zuvor noch so stolze Segler hatte nur noch eingefrorene Fetzen von den Masten hängen. Das ganze Schiff war mit Schnee und Eis bedeckt. Es steckte in einem starken Schrägwinkel mit dem Bug nach oben zwischen Eisschollen fest. Jolie konnte Besatzungsmitglieder sehen, die Kisten wegbrachten und Fässer vom Schiff wegrollten, während sich das Knarren des Eises unter ihnen verdammt bedrohlich anhörte.


  Und dann, mit einem ohrenbetäubenden Knall, zerbrach das Schiff. Es war zwischen dem Eis zerdrückt worden. Jetzt sah Jolie, wie zwei der Männer, die sich noch auf dem Schiff befanden, vor lauter Angst ins eiskalte Wasser sprangen. Sie würden ohne Zweifel binnen weniger Minuten erfrieren. Da kam Erriksam. Er rannte auf die Stelle zu, wo die beiden im Wasser verschwunden waren. Während des Laufens zog er sich die Felljacke vom Körper. Als er kurz vor der Einbruchstelle war, machte er eine Rolle nach vorne und riss sich dabei die Stiefel von den Füßen. Dann hechtete er in das eiskalte Wasser.


  Jolie konnte keinen der Männer mehr sehen. Aber sie sah, wie das Schiff begann immer weiter zu sinken. Es würde wohl in wenigen Augenblicken völlig unter dem Eis verschwunden sein. Sie machte sich Sorgen um Erriksam. Da tauchte er plötzlich aus dem Wasser auf und hatte an jeder Hand einen der Männer. Die anderen Männer an Land schrien herum und rannten zu der Einbruchstelle .Sie zogen die drei aus dem Wasser. Erriksam lag mit dem Bauch auf dem Eis. Er lehnte auf seinem linken Unterarm, während sein Kopf nach vorne hing. Seine nassen blonden Haare waren bereits angefroren und er hatte die Augen geschlossen.


  Dann hörte Jolie Hedjas Stimme: „Erriksam, du musst stark sein, Mann. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis er mich findet. Ich war gestern mit den Wissenschaftlern beim Observatorium. Wir haben noch genug Zeit bis zur Übergabe. Ich werde versuchen, mich alleine nach Thule durchzuschlagen. Morgen Nacht werde ich aufbrechen, mein Liebster.“


  „Du musst vorsichtig sein, Weib. Ich befürchte dass Wertheym das alles so geplant hat.“ Er öffnete die Augen, als einer der Männer ihn herumriss, während ein anderer ihm bereits eine Decke über die Schultern warf.


  Erriksam kniete auf einer Anhöhe mitten in der Eiswüste. Er hatte die Augen geschlossen, sein Kopf war zur Seite geneigt und der eisige Wind peitschte ihm sein Haar ins Gesicht. Es war schmerzverzerrt, aber nicht wegen der Kälte.


  „Er hat mich gefunden, Mann.“ Es war Hedja. Sie sah verzweifelt aus. Das wunderschöne rote Haar war zerzaust und ihre Stimme war zittrig. „Der Gong ist in Sicherheit, Ich konnte ihn verstecken. Wertheym kann ihn nicht finden. Ich habe …“


  Erriksam hatte die Arme von sich gestreckt und sein Gesicht war gegen den Himmel gerichtet. Er schrie wie ein angeschossener Bär, seine Wut, seine Verzweiflung und seine Trauer in die ihn umtosenden Elemente. Jolie weinte.


  Jolie öffnete ihre Augen. Ihre Mutter sah ihr durch den Spiegel in die Augen. Sie lächelte. „Wasch dir noch die Hände, Kind. Ich werde uns etwas zu Essen machen, bevor unser Besuch kommt.“


  Jolie liefen Tränen über das Gesicht. Ihre Mutter nahm sie in die Arme und strich ihr die Tränen vom Gesicht. „War es so schlimm, mein Kind?“, sagte sie.


  „Ich habe ihren Tod gesehen“, schluchzte Jolie.


  Ihre Mutter drückte sie fester an sich. „Es muss schlimm für Erriksam gewesen sein. Sie waren sehr lange verbunden. Aber vielleicht ist jetzt die Zeit gekommen, alles wieder in Ordnung zu bringen. Komm jetzt, Schatz, wir haben noch einiges vor.“


  Erriksam lehnte mit geschlossenen Augen an der Hausmauer, während sich Monsieur Latruchè das offene Schuhband zuband. Als ihm Monsieur Latruchè, nachdem er aufgestanden war, auf die Schulter klopfte, um ihn zu bedeuten, dass sie weitergehen konnten, wirkte Erriksam plötzlich sehr niedergeschlagen. „Sie hat uns gesehen“, sagte er leise.


  Monsieur Latruchè sah Erriksam in die Augen. „Jolie war dabei, und sie hat Hedja gesehen?“, fragte er etwas ungläubig.


  „Ja“, sagte Erriksam, „Jolie hat alles gesehen.“


  Monsieur Latruchè schwieg nun aus Mitgefühl für seinen Freund. Er wusste, was gerade geschehen war und wie schwer es Erriksam, selbst nach so langer Zeit noch, fiel, wenn er an den Verlust seiner Frau erinnert wurde.


  Sie bogen also schweigend in eine kleine Gasse, am Rande des Hauptplatzes, ab und gingen dann durch die mit karierten Vorhängen abgedeckte gläserne Eingangstüre des Le Vent.


  Das Lokal war leer. Auf den ersten Blick. Monsieur Latruchè ging auf den Tresen zu. Erriksam blieb an der Türe zurück. Als Monsieur Latruchè am Tresen angekommen war, kam aus der seitlich angrenzenden Küche der Besitzer des Lokals, Monsieur Serbbentin, hervor.


  „Ah, Monsieur Latruchè, wie schön, was darf es denn sein? Ein schönes Glas Rotwein oder lieber einen Burgunder für Sie und Ihren Freund?“ Während er das fragte, trocknete er sich die Hände an einer, nicht gerade mehr blütenweißen Schürze ab, die er vor dem Bauch zusammengebunden hatte.


  „Vorerst würden wir Mineralwasser wollen und Ihr Hinterzimmer besuchen, wenn Sie erlauben.“


  Serbbentins Augen wurden kurz ein wenig größer, aber er deutete mit einer Kopfbewegung nach rechts. „Bitte sehr, Monsieur.“


  Erriksam ging schweigend auf die Türe zu. Monsieur Latruchè folgte ihm. Als die Türe aufging und Erriksams Schatten den Türrahmen ausfüllte, verstummten die Stimmen. Erriksam trat ein. Hinter ihm kam Monsieur Latruchè nach, der die Türe schloss.


  Es waren vier Männer, die sich in der Mitte des Raumes um einen runden Tisch platziert hatten. Über dem Tisch hing eine einzelne Lampe, die von einem roten geflochtenen Lampenschirm bedeckt war. Die Fensterläden waren geschlossen und die hinteren Teile des Raumes lagen im Dunkel. Die Männer sahen Erriksam und Monsieur Latruchè mit zusammengekniffenen Augen an.


  Monsieur Latruchès Blick wanderte einige Sekunden über die unbeleuchteten Teile des Raumes. „Monsieurs, Sie haben von dem Brand heute Mittag in Madame Rasduels Geschäft gehört?“, begann er.


  Einer der Herren, ein ziemlich großer fetter Mann, stand auf. „Wir haben auch gehört, dass Sie etwas damit zu tun haben“, lispelte er mit einer glockenhellen Stimme, die man ihm jetzt echt nicht zugetraut hätte.


  „Wie meinen Sie das?“, fragte Erriksam mit einem Lächeln im Gesicht, als ob Weihnachten wäre.


  „Mischen Sie sich nicht ein!“, kam jetzt eine tiefe bösartige Stimme aus einer der abgedunkelten Ecken des Raumes. „Sie kommen erst später dran.“


  Der fette Mann begann zu grinsen. Erriksam wollte gerade einen Schritt nach vorne machen, als er von einem harten Gegenstand an der Schläfe getroffen wurde. Jemand hatte ihm einen Prügel von hinten über den Schädel gezogen. Die weiteren Anwesenden sprangen auf und kamen genau zwei Schritte weit auf Monsieur Latruchè zu. Dann standen sie plötzlich wie angewurzelt da und blickten in den Lauf einer Walther P38. Und auch der Mann der Erriksam niedergestreckt hatte, starrte mit weit aufgerissenen Augen in den Lauf einer Pistole in Monsieurs Latruchè zweiter Hand.


  Erriksam rieb sich die Schläfe, auf der bereits eine beachtliche Beule wuchs. Er drehte sich um und packte den Mann am Nacken. Man konnte ein deutliches Knacken hören, als Erriksam den Burschen bis auf die Zehenspitzen in die Höhe hob. Der stöhnte laut auf und verdrehte die Augen, als ihm der Schmerz beinahe die Besinnung verlieren ließ.


  Erriksam schob ihn zu den anderen, die von Monsieur Latruchè mit der Waffe im Anschlag in Schach gehalten wurden. Dann ging er vorsichtig in den hinteren dunkleren Teil des Raumes. Und auch er hatte nun eine Pistole in der Hand. „Hier ist niemand mehr“, sagte er, nachdem er sich gründlich umgesehen hatte.


  Bevor Monsieur Latruchè etwas erwidern konnte, ging die Türe auf und der Kopf eines Polizisten tauchte auf.


  Natürlich waren die beiden vorbereitet gewesen. Es war sogar ihr Plan, die Bande jetzt auffliegen zu lassen. Erriksam war, bevor er zu Monsieur Latruchè kam, bei der Polizei gewesen. Dort hatte er Gestapo-Akten aus Paris abgegeben. Die Nazis hatten bei deren Rückzug aus dem besetzten Frankreich eine Unmenge an Akten zurücklassen müssen. Darunter befanden sich auch Aufzeichnungen über Spitzeltätigkeiten genau jener Herren, die nun aus dem Le Vent in Handschellen abgeführt wurden. Monsieur Latruchè hatte lange genug zugelassen, dass diese Agenten Wertheyms sämtliche seiner Schritte beobachtet hatten.


  Monsieur Latruchè und Erriksam hatten sorgfältig falsche Spuren gelegt, um ihren eigenen Plan verfolgen zu können. Jetzt war es Zeit, dass die Schuldigen für ihre Verbrechen bezahlen mussten. Keiner von denen, die von der Polizei festgenommen wurden, hatte Verdacht geschöpft.


  Madame Rasduel, die ihr eigenes Geschäft angezündet hatte, um die Uhr mit dem Gong-Zeichen zu stehlen, war überzeugt, dass Monsieur Latruchè gerade sie nicht verdächtigen würde. Wer würde schon vermuten, dass, während ihr eigenes Geschäft brannte, ausgerechnet sie versuchen würde bei Monsieur Latruchè einzubrechen? Niemand kannte die alten unterirdischen Verbindungsgänge. Glaubte sie. Sie verbanden die Häuser rund um den alten Hauptplatz miteinander, und Madame Rasduel war wohl überzeugt, dass auch Monsieur Latruchè keine Ahnung davon hatte. Monsieur Leensky musste sich sogar von ihr mit einem Sessel niederschlagen lassen, um es wie einen Raubüberfall aussehen zu lassen. Nun war sie eben dabei, sich auf den Weg zu machen, um die Uhr übergeben zu können. Die jetzt Verhafteten konnten nichts von Monsieur Latruchès Plänen ahnen, und so war der Weg frei, um der Uhr zu folgen und Wertheyms Pläne zu durchkreuzen.


  „Monsieur Leensky, würden Sie bitte die Stiege zum Lager im Auge behalten?“, sagte Erriksam. Er stand mit Monsieur Latruchè an der Auslage des Pfandleihers und einige Minuten lang sahen die beiden schweigend durch die etwas verstaubte Scheibe hinaus.


  Dann sagte Erriksam plötzlich: „Es ist soweit. Sie wissen, was zu tun ist, Monsieur Leensky.“


  Er und Monsieur Latruchè gingen zur Türe hinaus auf die Straße. Leensky stellte sich mit dem Rücken zur Stiege breitbeinig auf. Er ließ seinen Kopf nach links und rechts rollen. Dann straffte er seinen Rücken und blieb kerzengerade stehen. Es dauerte wahrscheinlich nicht länger als fünf Minuten, bis er von einem harten Gegenstand, der auf seinem Rücken einschlug, niedergestreckt wurde. Während er auf dem Boden lag und alles nur noch verschwommen wahrnahm, sah er jemanden. Anscheinend eine Frau, die in der Auslage des Pfandleihers herumwühlte. Er rollte zwischen den Trümmern des Sessels, der auf seinem Rücken zerborsten war, herum und versuchte trotz der Kopfschmerzen, die seinen Kopf beinahe platzen ließen, aufzustehen.


  Er war auch schon beinahe auf den Knien, als er einen Fußtritt in den Magen bekam, der ihn übel werden ließ. Ein Sesselbein landete auf seinem Nacken, und er merkte nur noch, dass jemand über ihn hinweg stieg. Dann wurde ihm schwarz vor den Augen. Er hörte die Sirenen.


  Erriksam saß vor ihm auf dem Boden, als er die Augen aufmachte. „Geht es, Monsieur Leensky?“, fragte er.


  Leensky konnte jetzt wieder klar sehen. Sein Rücken schmerzte und sein Kopf dröhnte wie ein Hornissenschwarm. „Sie war da“, sagte er.


  Erriksam grinste ihn an. „Tut mir leid, aber ich denke, die Kopfschmerzen werden schon bald nachlassen.“ Er reichte ihm die Hand, um ihm hoch zu helfen. „Kommen Sie, Monsieur, es hat begonnen und es gibt noch viel zu tun.“


  Jolie war von ihrer Mutter auf den Dachboden geschickt worden, um ihren Koffer zu holen, sie hatte ihr nur gesagt, dass sie verreisen würden. Jolie war ziemlich aufgeregt. Sie hatte zwar immer schon das Gefühl gehabt, dass es mehr gab als sie sehen konnte, aber das war jetzt schon ganz schön verrückt. Es war so unglaublich und trotzdem, obwohl ihr klar war, dass es kein Traum war, das war etwas, das ihr bisheriges Leben vollkommen verändern würde.


  Sie war ganz in Gedanken versunken, als sie ihre Mutter rufen hörte. Sie nahm den Koffer und ließ ihn über die Treppe zur Dachluke hinunterrutschen. „Ich komme, Mama“, rief sie nach unten. Dann begann sie die Treppe runterzuklettern. Sie schloss die Dachluke und drehte sich um. Dann erschrak sie und ihr Herz begann zu klopfen.


  „Ich helfe dir, den Koffer nach unten zu bringen“, sagte Jerome, der lässig an der Wand lehnte und mit den Fingerspitzen auf der Kommode vor der Treppe herum trommelte.


  „Was machst du hier?“, hörte sich Jolie sagen.


  „Wir werden gemeinsam reisen“, sagte Jerome, ohne seine Lippen zu bewegen. Sie waren in der Loge.


  „Du bist auch ein Erster? Wie lange weißt du es? Was und wieso? Wohin werden wir reisen? Warum wir?“


  „Hey, langsam.“ Jerome lächelte. „Also, es ist etwa fünf Monate her, dass ich bei Monsieur Latruchè war. Meine Mutter hat mich zu ihm geschickt. Damals hat er mir bewusst gemacht, wer wir sind. Und dass ich ein Nachkomme von Ersten bin. Genau wie deine Eltern und du. Wir werden den Gong suchen. Erriksam hat gesagt, dass wir beide dazu gebraucht werden.“ Jolie stand am Treppenabsatz und lächelte. „Wir müssen nach unten“, grinste sie Jerome an.


  „Ja“, sagte Jolie etwas verwirrt und war froh, dass sie sich umdrehen konnte, weil sie merkte, wie ihre Wangen rot wurden. Alles, also wirklich alles hätte jetzt passieren können, aber dass ausgerechnet Jerome auch ein Mitglied der Loge war? Sie stiegen die Treppe nach unten.


  Der Wagen blieb an der Gartenmauer stehen. Monsieur Leensky stieg aus und reckte sich kurz. Da war wieder dieses Knacken. Er verzog leicht seine Lippen und rieb sich mit der Hand den Nacken. Dann ging er auf das Gartentor zu. Es stand offen. Es war eines von diesen typischen französischen kleinen Häuschen mit Vorgarten, wie man sie üblicherweise in den küstennahen kleineren Ortschaften der Bretagne finden konnte. Monsieur Leensky klopfte an die hölzerne Haustüre.


  „Kommen Sie herein!“, sagte Madame Deneurie, nachdem sie Leensky begrüßt hatte und er ihr gesagt hatte, er wäre von Monsieur Latruchè geschickt worden.


  Sie saßen in der Küche am Esstisch. Monsieur Leensky nippte an einem Glas Wasser und Jerome biss gerade herzhaft von einem Apfel ab. Jeromes Mutter hatte die Hände im Schoß gefaltet. Sie blickte Monsieur Leensky tief in die Augen und sagte: „Sie werden auf die beiden gut Acht geben!“


  Er war gekommen, um Jerome abzuholen. Monsieur Latruchè war schon vor Wochen mit Madame Deneurie zusammengekommen, um mit ihr die neuesten Entwicklungen zu besprechen. Er hatte ihr gesagt, dass wahrscheinlich schon bald der Zeitpunkt kommen würde, wo man sich mit den beiden auf die Suche begeben müsste. Nun war es soweit. Madame Deneurie hatte für ihren Sohn einen Seesack seines Vaters mit den notwendigsten Sachen gepackt. Jerome war zuerst kurz erschrocken gewesen, als er hörte, dass die Reise beginnen würde.


  Nun konnte er es aber kaum erwarten, dass es losging. Sie standen an der Mauer beim Wagen. Madame Deneurie drückte ihren Sohn so fest sie konnte an sich und strich ihm seine pechschwarzen Haare aus den Augen. „Pass auf die Kleine und dich gut auf, Jerome“, sagte sie.


  Leensky öffnete die Wagentüre. Jerome drückte seine Mutter noch kurz und küsste sie auf die Wange. „Ich verspreche es“, sagte er und sprang in den Wagen.


  Monsieur Leensky drückte ihre Hände. „Au revoir, Madame.“ Dann stieg auch er in den Wagen. Der Wagen war schon lange verschwunden, ehe Madame Deneurie sich umdrehte und langsam zurück zu ihrem Haus ging.


  Sie kamen beinahe gleichzeitig am Haus der St. Clairs an. Gerade als Monsieur Latruchè gefolgt von Erriksam durch das Gartentor ging, kam der Wagen mit Monsieur Leensky und Jerome die Straße entlanggefahren. Die beiden warteten, bis der Wagen hielt. Leensky stieg aus und sah sich um. Erriksam nickte ihm zu, dann öffnete der Chauffeur die hintere Tür.


  Jerome stieg aus. Er grinste breit, als er auf Monsieur Latruchè und Erriksam zuging. „Bonjour“, sagte er und gab ihnen die Hand.


  Inzwischen war auch Jolies Mutter aus dem Haus gekommen. Sie blickte Erriksam in die Augen. „Sie hat euch gesehen?“ Sie stand Erriksam direkt gegenüber. Der Nebel rund um die beiden war undurchdringlich.


  Erriksam sah sie an. „Es hat mich traurig gemacht, alles noch einmal zu erleben“, sagte Erriksam zu ihr. „Aber Jolie hat die Prüfung bestanden. Noch niemand, auch du nicht, hat es so genau gesehen.“


  „Sie konnte wirklich Hedja sehen?“ Jolies Mutter war echt erstaunt. Man konnte in der Loge nur das Erlebte desjenigen sehen, der gerade anwesend war. Andere Personen und Einzelheiten blieben verschwommen. Ihr war zwar klar, dass Jolie sogar unter den Ersten noch mal besonders war. Aber so stark hätte sie es eigentlich nicht vermutet. Monsieur Latruchè hatte es ihr und ihrem Mann schon prophezeit, nachdem sie geprüft worden war.


  „Sie ist es“, meinte Erriksam. „Bis heute war Hedja die Einzige, die es konnte.“


  „Hallo, junger Mann“, sagte Jolies Mutter nun zu Jerome, der vor ihr stand und ihr die Hand entgegenstreckte. „Du kannst ins Haus gehen. Jolie ist gerade auf dem Dachboden, um ihren Koffer herunterzuholen. Sie wird sich freuen, dich zu sehen, und ich glaube, es ist für sie ein wenig einfacher, wenn sie es gleich von dir hört, erstens dass und zweitens warum du mit auf der Reise bist.“


  Emilia drehte sich wieder zu Monsieur Latruchè und Erriksam um, als Jerome auf ihr Haus zuging. „Ihr passt mir auf die beiden gut auf, verstanden! Ihr wisst, dass es gefährlich wird.“ Sie konnte nun die Tränen nicht mehr zurückhalten.


  Erriksam nahm sie in die Arme. „Ich schütze sie mit meinem Leben“, sagte er.


  Sie wandte sich ab. Es war Zeit, Jolie zu sagen, dass sie nicht mitkommen würde.



  


  Kapitel 2


  Madame Rasduels Hände zitterten vor Aufregung, während sie die Uhr betrachtete. Sie malte sich gerade aus, wie ihre Zusammenkunft mit Wertheym ablaufen würde und wie er sie belohnen würde für den Dienst, den sie ihm durch den Diebstahl der Uhr erwiesen hatte. Sie war ihm noch nie begegnet. Ihre sorgfältig gesammelten Berichte über Monsieur Latruchè schickte sie immer an ein Postfach in Paris. Auch ihre monatliche „Unterstützung“ holte sie sich, in einem Umschlag, der die Adresse ihrer Schwester trug, von der Post ab.


  Vor drei Tagen war ein Agent der Liga zu ihr gekommen, nachdem sie berichtet hatte, dass Monsieur Latruchè, nach beinahe fünfwöchiger Abwesenheit, wieder in seinem Geschäft aufgetaucht war. Sie hatte dann, so wie es ihr Auftrag war, alles was ihr auffiel in ihren Bericht geschrieben. Sie hatte sogar eine Zeichnung angefertigt. Von der Uhr mit dem seltsamen Zeichen darauf.


  Der Agent saß vor ihr und rauchte sich eine Zigarette nach der anderen an. Kettenraucher. Eine schlimme Sucht, dachte sie sich damals. Lange wird der wohl nicht leben. Sie hatte von ihm genaue Instruktionen bekommen, wann sie zuschlagen sollte und wo sie hin müsste, wenn alles geklappt hatte.


  Als es soweit war, musste sie sogar noch improvisieren. Von dem großen Blonden und dem Anzugträger war nichts erwähnt worden. Was der Agent ihr aber gesagt hatte, war, dass Wertheym treue Dienste immer aufs Großzügigste belohnen würde.


  Nun, jetzt stand sie also am Bahnsteig des Bahnhofs von Quimper. Sie hatte alles zur vollsten Zufriedenheit erledigt. Gleich nach dem Brand hatte sie ihren Damen erklärt, dass sie keinen Tag länger in der Ortschaft bleiben könne, nachdem ihr Geschäft angezündet worden war. Für ein paar Wochen würde sie vorerst zu ihrer Cousine nach Paris fahren, um sich dort von dem Schock zu erholen.


  Über den Lautsprecher kam die Ansage des Bahnhofvorstehers zur Ankunft des Zuges. Sie rümpfte brüskiert die Nase, als der kalte Rauch einer Gitanes über ihr Gesicht streifte. Dann spürte sie die Hand, die ihr die Uhr aus der Hand riss. Während sie bereits von einem heftigen Stoß getroffen, wie in Zeitlupe, auf die Gleise stürzte. Das Letzte, was sie hörte, war ihr eigener gellender Schrei, als sie den Zug, der jetzt nur noch wenige Meter vor ihr war, auf sich zukommen sah.


  „Dann fahre ich auch nicht“, sagte Jolie mit zusammengezogenen Augenbrauen und presste ihre Lippen danach zusammen.


  „Jolie, es geht nicht. Ich muss auf deinen Vater warten. Er kommt bald und ich kann nicht weg, ehe die Formalitäten geklärt sind. Ich muss in der Schule erklären, warum du jetzt einige Zeit fehlen wirst. Ich werde ihnen sagen, dass du meine erkrankte Schwester in Rennes eine Zeitlang unterstützen wirst. Und es wäre auch viel zu auffällig, wenn wir plötzlich alle verschwinden. Wir treffen uns bald, versprochen. Erriksam und Monsieur Latruchè werden auf euch achtgeben. Ich habe deren Ehrenwort. Sie sind so was wie Verwandte. Es wird euch nichts geschehen, solange sie bei euch sind.“


  Jolie hatte Tränen in den Augen, aber sie verstand. „Wann geht es los?“, fragte sie tapfer.


  „Erriksam wird es uns sagen. Aber ich denke, wir können uns noch einen gemütlichen Abend machen. Und wenn ich Madame Rasduel richtig einschätze, geht es gleich morgen früh los.“


  Jolie, die neben ihrer Mutter auf dem Sessel in der Küche saß, sprang nun auf und sah ihrer Mutter in die Augen. „Wollen wir noch ein bisschen an den Strand gehen, bis die Sonne untergeht? So wie sonst mit Papa. Und wir nehmen Monsieur Latruchè und Erriksam mit.“


  „Und Jerome“, sagte ihre Mutter mit diesem Lächeln und einem Zwinkern im Gesicht.


  „Ja, und Jerome.“ Und jetzt lächelte auch Jolie wieder.


  Erriksam hielt ein kleines kupfernes Gerät, den Folger, in der Hand. Es sah aus wie eine achteckige Schnupftabakdose. Er hatte den Deckel geöffnet und starrte hinein. „Gut, sie ist hier.“


  Sie waren tatsächlich gleich am frühen Morgen von Erriksam geweckt worden. „Es geht los“, hatte er zu Jolies Mutter gesagt. Ihre Sachen hatten sie noch am Abend zuvor vorbereitet und im Wagen verstaut. Und nachdem Emilia Jolie und Jerome geweckt hatte und alle gefrühstückt hatten, ging es plötzlich ganz schnell. Sie mussten sich beeilen, weil Erriksams Gerät anscheinend keine unbegrenzte Reichweite hatte und er Angst hatte, das Signal zu verlieren.


  Sie waren dem Signal bis zum Bahnhof in Quimper gefolgt. Monsieur Latruchè hatte Madame Rasduel am Bahnkartenschalter beobachtet und dann für sie alle ein Abteil im selben Zug über Paris nach Berlin reserviert. Und nun fuhr der Zug in den Bahnhof ein. Jolie und Jerome saßen auf den Koffern als sie die kreischenden Bremsen des Zuges und den gellenden Schrei eines Menschen hörten.


  „Was ist da passiert?“, fragte Jerome.


  Erriksam hatte seine Augen zusammengekniffen und reckte seinen Kopf noch höher, um weiter vor zu sehen. „Ich weiß es nicht genau“, sagte er. „Aber es scheint einen Unfall gegeben zu haben.“


  Dann hörten sie die Trillerpfeifen der Bahnaufsichtsbeamten. Mehrere Uniformierte kamen angelaufen und schoben die Leute zur Seite, die sich wie eine Traube auf einem Punkt des Bahnsteiges versammelt hatten.


  Monsieur Leensky kam jetzt mit einem sehr ernsten Gesichtsausdruck auf sie zu. Er beugte sich zu Erriksam und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Jolie sah Jerome ins Gesicht. „Was ist los?“, sagte sie durch die Nebelwand.


  Erriksams Stimme war zu hören. „Es war Madame Rasduel, jemand hat sie auf die Gleise gestoßen, als der Zug einfuhr. Wir müssen verdammt vorsichtig sein. Die Liga ist hier. Ich weiß nicht, wer jetzt die Uhr hat. Wir werden wohl warten müssen, bis der Zwischenfall geklärt ist. Gehen wir in das Bistro dort drüben und warten dort, bis der Zug zur Abfahrt frei gegeben wird. Monsieur Latruchè werden wir erst später treffen. Er wird versuchen herauszufinden, auf wen wir jetzt achten müssen.“


  „Ich werde Ihnen ein Telegramm schicken, wenn wir angekommen sind“, sagte nun Erriksam zu Monsieur Leensky. „Vielen Dank für Ihre Unterstützung, und ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.“ Er schüttelte ihm kräftig die Hand. „Jolie, Jerome: Monsieur Leensky wird uns jetzt verlassen. Er hat dringende Angelegenheiten zu erledigen, welche seine ganze Aufmerksamkeit verlangen. Ich denke aber, es wird nicht zu lange dauern, bis wir uns wieder treffen.“ Während sich die beiden noch von Monsieur Leensky verabschiedeten, hatte Erriksam schon das Gepäck genommen und schlenderte langsam auf das Bahnhofsbistro zu.


  „Der Mann am vordersten Tisch gleich neben dem Eingang. Er hat sich gerade gesetzt und sich eine Zigarette angesteckt. Jolie war mit Jerome und Erriksam in der Loge. „Ich kenne ihn. Ich habe ihn gestern bei der Kirche gesehen.“


  „Bist du da sicher, Jolie?“, wollte Erriksam wissen. „Wenn das so ist, könnte er der sein, auf den wir jetzt achten müssen.“


  „Ja, bestimmt“, kam es von Jolie. „Ich habe ihn gesehen. Der Hut und der Mantel. Und der Koffer. Er stand gestern an der krummen Kiefer und hat eine Zigarette geraucht, als ich mit Lucie zum Kirchplatz gegangen bin. Es ist derselbe Mann.“


  „Lucie? Wie lange kennt ihr euch schon, Jolie?“, fragte Erriksam.


  „Ach schon über ein Jahr. Sie ist meine beste Freundin, weißt du, und …“


  „Darüber müssen wir uns später noch unterhalten, meine Kleine. Zuerst müssen wir herausfinden, ob der Kerl uns folgt oder wir ihm folgen werden.“


  Über Lautsprecher kam gerade die Ansage, dass der Zug in der kommenden halben Stunde abfahren würde. Der Mann dämpfte seine Zigarette aus und schlürfte hastig den letzten Rest Kaffee aus der Tasse. Dann griff er zu der Packung Gitanes, die vor ihm auf dem Tisch lag. Er rauchte sich eine weitere Zigarette mit einem gierigen Zug an. Dann steckte er das Päckchen in die Innentasche seines Mantels. Mit einem befriedigten Lächeln griff er zu seinem Koffer. Er warf einen zerknüllten Fünf-Franc-Schein, den er aus der Manteltasche gezogen hatte, auf den Tisch. Dann drehte er sich um und ging zur Türe hinaus.


  „Nun, auf uns hat er jetzt nicht besonders geachtet, würde ich sagen. Aber ich glaube, er ist es. Der Folger in meiner Tasche hat sich gemeldet.“


  Erriksam, Jolie und Jerome saßen bereits in ihrem Abteil, als sich die Schiebetüre öffnete und Monsieur Latruchè eintrat. Ziemlich außer Atem nahm er Platz und schloss die Augen.


  „Sie haben es als Selbstmord bezeichnet. Es gab keine Spuren und keine Zeugen. Ich glaube, ich habe jemanden gesehen, der mir gestern schon in unserem Ort aufgefallen ist.“


  „Wir haben ihn auch schon gesehen. Jolie hat ihn erkannt. Ein Mann im Regenmantel mit Hut und Koffer. Er raucht ziemlich viel“, mischte sich Jerome ein.


  „Ja, genau“, hörten sie nun von Erriksam.


  Monsieur Latruchè verzog die Lippen. „Er hat zwei Waggons weiter vorne ein Abteil. Erriksam, du musst vorgehen und prüfen, ob er jetzt derjenige ist, der die Uhr hat. Wir dürfen das Signal nicht verlieren. Wenn er es nicht ist, sind wir ziemlich angeschmiert. Ich muss mir ein bisschen die Beine vertreten.“


  Erriksam stand auf und streckte sich. Er zwinkerte den anderen zu und verließ das Abteil.


  Jerome blinzelte in die Sonne, als sich ein Schatten langsam über sein Gesicht legte. Er sah zuerst nur die verschwommene riesige Gestalt. Dann konnte er ihn sehen. Es war eine Person in blaue Tücher gehüllt. Er saß auf einem Kamel. Nur die Augen mit den stahlblauen Pupillen sahen aus der Vermummung hervor.


  „Das ist ein Tuareg“, hörte Jerome Jolie sagen. „Ich habe über sie gelesen. Ein wilder Wüstenstamm, der keine fremde Autorität anerkennt und nach seinen eigenen Gesetzen lebt, schon seit Hunderten von Jahren.“


  Jolie und Jerome waren in der Loge. Aber für Jerome war es anders als die letzten Male. Er konnte alles genau erkennen. Nichts war verschwommen. „Wo sind wir, Jolie, und wie kommen wir hierher?“


  „Es ist die Loge. Aber mit dir ist es stärker. Ich habe es bisher, so ähnlich wie jetzt, auch erst einmal bei der Prüfung erlebt. Es muss einen Grund geben, warum wir gerade jetzt hier sind.“


  Der Tuareg zog sein Kamel zur Seite, über die Düne.


  „Wir folgen ihm“, sagte Jolie.


  Als die beiden die paar Schritte bis zum höchsten Punkt der Düne gegangen waren, sahen sie den Wüstenkrieger, wie er langsam auf ein beeindruckendes Lager aus bunten Zelten zuritt. Dann war es plötzlich Nacht. Sie standen mitten in einem Zelt. Es war mit Teppichen und Polstern ausgelegt, welche mit wunderschönen arabischen Mustern bestickt und gewebt waren. Auf einem Lager lag ein sehr alt aussehender Berber. Vor ihm kniete ein Mann, ihnen mit dem Rücken zugewandt. Daneben der Tuareg, den sie auf der Düne gesehen hatten.


  Jolie fiel auf, dass der eine Mann zwar wie einer der Wüstensöhne gekleidet war, aber sein Kopf war nicht bedeckt so wie bei den anderen, die rundherum standen. Er trug auch keinen Krummsäbel und schien auch nicht wie die anderen bis an die Zähne bewaffnet zu sein. Er hatte lediglich zwei Pistolen hinten in seinem Gürtel stecken.


  Es waren alte Waffen. Steinschlosspistolen. Jolie hatte ähnliche Waffen schon einmal in einem Museum in Brest gesehen. Sie waren nicht nur an einem fremden Ort, sondern auch in einer anderen, längst vergangenen Zeit.


  Jerome flüsterte: „Was hat das zu bedeuten?“
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